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NATURGEDICHTE 2 

 

Anna Louisa Karsch 

Das Harzmoos 

     Das Haarz Moos 

Gott zeigt in Seiner schöpfung Werke 

Sich über unßern Haubt sich auff der Erde gros 

Er gab der Sonne Gluth Er gab den Löwen Stärke 

Und bildette daß kleinste Moos 

Daß an dem Harz berg wächßt fein zakfein zweigicht wie Cypreße 

Voll kleiner Knoßpen unttersprengt 

mit etwas Röhte So wie junger Mädchen bläße 

im Antliz sich mit Roht vermengt 

Wenn Sie der Jüngling angebliket, 

Die Flur, der Garten und der Walld 

Und selbst die Hügel sind geschmüket 

Doch andre blumen sterben bald/ 

Der fein gebaute Mooß bleibt wenn Sie sind gestorben 

Tieff unterm schnee noch unverdorben, 

Wie ähnlich ist Er mir, ich lag Tieff untterm Gram 

Viel schwere Jahre lang und alß mein Frühling kam 

So stand ich unverwellkt und Fing erst an zu grünen 

Ich muste wie der Mooß dem Glük zum weichern Trit 

Den Thoren zur Verachtung dienen 

einst sterb ich doch mein Lied geht nicht zum Grabe mitt 

 

 

Johann Wolfgang Goethe 

Gingo biloba 

Dieses Baums Blatt, der von Osten 

Meinem Garten anvertraut, 

Giebt geheimen Sinn zu kosten, 

Wie’s den Wissenden erbaut, 

 

Ist es Ein lebendig Wesen, 

Das sich in sich selbst getrennt? 

Sind es zwei, die sich erlesen, 

Daß man sie als Eines kennt? 

 

Solche Frage zu erwidern, 

Fand ich wohl den rechten Sinn, 
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Fühlst du nicht an meinen Liedern, 

Daß ich Eins und doppelt bin? 
(Erstfassung) 

 

Johann Wolfgang Goethe 

Die schöne Nacht 

Nun verlass’ ich diese Hütte, 

Meiner Liebsten Aufenthalt, 

Wandle mit verhülltem Schritte 

Durch den öden finstern Wald: 

Luna bricht durch Busch und Eichen, 

Zephyr meldet ihren Lauf, 

Und die Birken streun mit Neigen 

Ihr den süßten Weihrauch auf. 

 

Wie ergetz’ ich mich im Kühlen 

Dieser schönen Sommernacht! 

O wie still ist hier zu fühlen, 

Was die Seele glücklich macht! 

Läßt sich kaum die Wonne fassen; 

Und doch wollt’ ich, Himmel, dir 

Tausend solcher Nächte lassen, 

Gäb’ mein Mädchen Eine mir 

 

Joseph von Eichendorff 

Mondnacht 

Es war, als hätt der Himmel 

Die Erde still geküsst, 

Dass sie im Blütenschimmer 

Von ihm nun träumen müsst. 

Die Luft ging durch die Felder, 

Die Ähren wogten sacht, 

Es rauschten leis die Wälder, 

So sternklar war die Nacht. 

Und meine Seele spannte 

Weit ihre Flügel aus, 

Flog durch die stillen Lande, 

Als flöge sie nach Haus. 

 

Eduard Mörike 

Er ist’s 

Frühling lässt sein blaues Band 

Wieder flattern durch die Lüfte; 

Süße, wohlbekannte Düfte 
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Streifen ahnungsvoll das Land. 

Veilchen träumen schon, 

Wollen balde kommen. 

- Horch, von fern ein leiser Harfenton! 

Frühling, ja du bist's! 

Dich hab ich vernommen! 

 

 

Rainer Maria Rilke 

Das ist dort, wo die letzten Hütten sind 

Das ist dort, wo die letzten Hütten sind 

und neue Häuser, die mit engen Brüsten 

sich drängen aus den bangen Baugerüsten 

und wissen wollen, wo das Feld beginnt. 

Dort bleibt der Frühling immer halb und blaß, 

der Sommer fiebert hinter diesen Planken; 

die Kirschenbäume und die Kinder kranken, 

und nur der Herbst hat dorten irgendwas 

Versöhnliches und Fernes; manchesmal 

sind seine Abende von sanftem Schmelze: 

die Schafe schummern, und der Hirt im Pelze 

lehnt dunkel an dem letzten Lampenpfahl. 

 

Mascha Kaleko 

Sozusagen grundlos vergnügt 

Ich freu mich, daß am Himmel Wolken ziehen  

Und das es regnet, hagelt, friert und schneit.  

Ich freu mich auch zur grünen Jahreszeit,  

Wenn Heckenrosen und Holunder blühen.  

- Daß Amseln flöten und daß Immen summen,  

daß Mücken stechen und daß Brummer brummen.  

Daß rote Luftballons ins blaue steigen.  

Daß Spatzen schwatzen und daß Fische schweigen.  

 

Ich freu mich, daß der Mond am Himmel steht  

Und daß die Sonne täglich neu aufgeht.  

Daß Herbst dem Sommer folgt und Lenz dem Winter,  

Gefällt mir wohl, da steckt ein Sinn dahinter,  

Auch wenn die Neunmalklugen ihn nicht sehn.  

Man kann nicht alles mit dem Kopf verstehn!  

Ich freue mich. Das ist des Lebens Sinn.  

Ich freue mich vor allem, daß ich bin.  
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In mir ist alles aufgeräumt und heiter:  

Die Diele blitzt. Das Feuer ist geschürt.  

An solchem Tag erklettert man die Leiter,  

Die von der Erde in den Himmel führt.  

Da kann der Mensch, wie es ihm vorgeschrieben,  

- weil er sich selber liebt- den Nächsten lieben.  

Ich freue mich, daß ich mich an das Schöne  

Und an das Wunder niemals ganz gewöhne.  

Daß alles so erstaunlich bleibt, und neu!  

Ich freu mich, daß ich…Daß ich mich freu. 

 

 

Rose Ausländer 

Nachtzauber  

Der Mond errötet 

Kühle durchweht die Nacht 

Am Himmel 

Zauberstrahlen aus Kristall 

Ein Poem 

besucht den Dichter 

Ein stiller Gott 

schenkt Schlaf 

eine verirrte Lerche 

singt im Traum 

auch Fische singen mit 

denn es ist Brauch 

in solcher Nacht 

Unmögliches zu tun 

 

Selma Meerbaum-Eisinger  

Sonne im August 

Gleich einer Symphonie in Grün 

durchpulst von Licht und Duft und Glanz 

ziehn Wiesen sich und Hügel hin 

erfüllt von buntem Blumentanz. 

 

Die Wege liegen lang im Wind, 

und alle Birken neigen sich. 

Und wenn die Gärten verlassen sind, 

dann sind sie es nur für mich. 

 

Die Bänke stehen wartend da, 

die Gräser wiegen her und hin, 
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und manchmal scheint der Himmel nah, 

und lange Vogelschwärme ziehn. 

 

Und alles ist tief eingetaucht 

in Lächeln und in Einsamkeit. 

Mit Gold ist alles angehaucht, 

und eine Elster schreit. 

 

Selma Meerbaum-Eisinger  

Du, weißt du . . . 

Du, weißt du, wie ein Rabe schreit? 

Und wie die Nacht, erschrocken bleich, 

nicht weiß, wohin zu fliehn? 

Wie sie verängstigt nicht mehr weiß: 

Ist es ihr Reich, ist es nicht ihr Reich, 

gehört sie dem Wind oder er ihr, 

und sind die Wölfe mit ihrer Gier 

nicht zum Zerreißen bereit? 

Du, weißt du, wie der Wind schrill heult 

und wie der Wald, erschrocken bleich, 

nicht weiß, wohin zu fliehn? 

Wie er verängstigt nicht mehr weiß: 

Ist es sein Reich, ist es nicht sein Reich, 

gehört er dem Regen oder der Nacht 

und ist der Tod, der schauerlich lacht, 

nicht sein allerhöchster Herr? 

Du, weißt du, wie der Regen weint? 

Und wie ich geh', erschrocken bleich, 

und nicht weiß, wohin zu fliehn? 

Wie ich verängstigt nicht mehr weiß: 

Ist es mein Reich, ist es nicht mein Reich, 

gehört die Nacht mir, oder ich, gehör' ich ihr, 

und ist mein Mund, so blass und wirr, 

nicht der, der wirklich weint? 

 

 

Bertolt Brecht 

Der Pflaumenbaum 

Im Hofe steht ein Pflaumenbaum 

Der ist klein, man glaubt es kaum. 

Er hat ein Gitter drum 

So tritt ihn keiner um. 
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Der Kleine kann nicht größer wer’n. 

Ja größer wer’n, das möcht er gern. 

’s ist keine Red davon 

Er hat zu wenig Sonn. 

Den Pflaumenbaum glaubt man ihm kaum 

Weil er nie eine Pflaume hat 

Doch er ist ein Pflaumenbaum 

Man kennt es an dem Blatt. 
1934 

 

Günter Eich 

Ende eines Sommers  

Wer möchte leben ohne den Trost der Bäume! 

 

Wie gut, daß sie am Sterben teilhaben! 

Die Pfirsiche sind geerntet, die Pflaumen färben sich, während unter dem 

Brückenbogen die Zeit rauscht. 

 

Dem Vogelzug vertraue ich meine Verzweiflung an. 

Er mißt seinen Teil von Ewigkeit gelassen ab. 

Seine Strecken 

werden sichtbar im Blattwerk als dunkler Zwang, die Bewegung der Flügel färbt 

die Früchte. 

 

Es heißt Geduld haben. 

Bald wird die Vogelschrift entsiegelt, 

unter der Zunge ist der Pfennig zu schmecken. 

 

Sarah Kirsch 

Im Sommer 

Dünnbesiedelt das Land. 

Trotz riesigen Feldern und Maschinen 

liegen die Dörfer schläfrig 

In Buchsbaumgärten; die Katzen 

Trifft selten ein Steinwurf. 

Im August fallen Sterne. 

Im September bläst man die Jagd an. 

Noch fliegt die Graugans, spaziert der Storch 

Durch unvergiftete Wiesen. Ach, die Wolken 

Wie Berge fliegen sie über die Wälder. 

Wenn man hier keine Zeitung hält 

Ist die Welt in Ordnung. 

In Pflaumenmuskesseln 
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Spiegelt sich schön das eigne Gesicht und 

Feuerrot leuchten die Felder. 
1977 

 

Eva Strittmatter 

Die eine Rose 

Die eine Rose überwältigt alles, 

die aufgeblüht ist aus dem Traum. 

Sie rettet uns vom Grund des Falles. 

Schafft um uns einen reinen Raum. 

In dem nur wir sind und die Rose. 

Und das Gesetz das sie erweckt. 

Und Tage kommen, reuelose. 

Vom Licht der Rose angesteckt. 

 

Eva  Strittmatter 

Vorletzter Februar 

Der Lewitansche Winterhimmel 

Zerschmilzt heut. Und das Abendblau 

Singt sich um einen Halbton höher. 

Weiß sind die Birken. 

Gestern warn sie grau. 

Das war, weil Schnee war. Aber heute 

Gibt es ein leises Wiesengrün. 

Und Erde fühlt man wieder. Erde. 

Und prüft die Luft ab: Ziehn 

Die Stare noch einmal? Ach, die Stare, 

Sie kamen heim. 

Wenn Heimat da ist, wo wir sind. 

Kamen getrieben von Gesetzen. 

Oder verführt vom warmen Wind 

 

Eva Strittmatter 

Weiden II 

Einst hab ich drei Weiden besungen. 

Eine ist nur geblieben. 

Ich habe drei Weiden besungen. 

So sind auch drei Weiden geblieben  

 

Ingeborg Bachmann 

Aria I 

Wohin wir uns wenden im Gewitter der Rosen, 

ist die Nacht von Dornen erhellt, und der Donner 
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des Laubs, das so leise war in den Büschen, 

folgt uns jetzt auf dem Fuß. 

 
Wo immer gelöscht wird, was die Rosen entzünden, 
schwemmt Regen uns in den Fluß. O fernere Nacht! 
Doch ein Blatt, das uns traf, treibt auf den Wellen 
bis zur Mündung uns nach. 

 


